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Die SVufteftifltife

Aus Welf und Wissen
Neue Mars - Untersuchungen . Im August 1921 wird der

Planet MarS in die größte Erdnähe kommen , die er seit 69
Jahren erreicht hat, und die Astronomen rüsten sich auZ diesem
Anlaß zu neuen Forschungen über die verschiedenen Probleme ,die gerade mit ihm verknüpft sind und die noch keine befrie¬
digende Lösung gefunden haben. Für die europäischen Obser¬
vatorien werden die BeobachtungSbodingungcn allerdings sehr
ungünstig sein ; man muß eine Gegend südlich des AeqnatoeS
aufsuchen , um den Mars hoch am Himmel zu sehen . Ein rei--
cher amerikanischer Freund der Astronomie Mae Äfce hat nun,
wie der »Demps " berichtet, den Beschluß gefaßt, die Frage der
Marskanäle bei dieser Gelegenheit nach Möglichkeit zu klären.
Er begibt sich im Jahre 1924 nach Charanal in Chile, wo er den
Planeten im Zenit beobachten kann , und er läßt zu diesem
Zweck ein neues senkrechtes Teleskop an Ort und Stelle bauen .
Statt eines Spiegels von großem Durchmesser , der schwer oder
unmöglich genau auszuführen wäre, ist bei diesem Teleskop eine
Fläche von Quecksilber verwendet, die in eine schnelle Rotation
verseht wird. Ein solches Instrument hat den Nachteil, nur
für Sterne gebraucht werden zu können, die im Zenit vorüber¬
gehen. Die Astronomen erwarten jedoch die Ergebnisse der Be¬
obachtungen mit dem neuartigen Teleskop , das über 200099
Dollar kosten wird, mit lebhaftem Jntereffe . Max Afees Beob¬
achtungen können vielleicht die Lösung des Problems der dop- '
pelten- Marskanäle bringen , die für manche den Beweis einer
hochentwickelten Kultur der Marsbewohner bedeuten, für andere
nur eine einfache optische Täuschung infolge der Unvollkommen¬
heit unserer Instrumente darstelle« . Jedenfalls ist Mars der;
einzige Planet unserer Sonne , der dieselben Bedingungen für
die Bewohnbarkeit wie unsere Erde darbietet , besonders in sei¬
nen äquatorialen Gebieten.

Eine verschwindende Menschenrasse. Die Ureinwohner Au¬
straliens verschwinden allmählich von der Bildfläche. Besonder¬
in Neu-Süd -Wales ist eS den heute Heranwachsenden Kindern
Vorbehalten, daS Ende des letzten AustralneperS und der letzten
Aüstralnegerin zu erleben. Schon vor 40 Jahren waren ver¬
schiedene Stämme zum Aussterben verurteilt . Die Ueber-
lebenden zählten zu jener Zeit noch einen Bestand von 7099
Menschen , und diese Zahl ist seither so zusammengeschmolzen,
daß man heute nur noch knapp 1009 Ureinwohner Australiens
zählt . Aber nur die reinblütigen Australneger find zum Aus -
sterben verurteilt , während die Zahl der Mischlinge ganz im
Gegenteil in bemerkenswerter Weise zunimmt . So sind in Reu -
Süo -WaleS die reinblütigen Ureinwohner im Verlauf von 40
Jahren von 6549 auf 1281 zurückgegangen , während die Misch¬
linge in derselben Zeit eine Steigerung von 2379 auf 6379 er¬
fahren haben . Die Ureinwohner Australiens werden, wie Char¬
les Hcdley, der Direktor des Australischen Museum - in Sydney ,
erklärte , von der überflutenden Welle der Europäer einfach
hinwegeschwemmt. — Das primitive Leben, das diese Urein¬
wohner führen , gleicht auf ein Haar dem unserer Vorfahren der
Steinzeit . Sie haben dabei aber eine tiefe Kenntnis der Tiere
und Vögel , der Pflanzen und Bäume . Sie besitzen ein wohl-
durchdachteS soziales System, und es ist nur zu bedauern , daß
ihre Sprache und ihre Sitten unbeachtet und spurlos mit dem
Stamm selbst verschwinden.

MH und Humor
Dir »«tuen Reichen ". (Eine rvahre Begebenheit. ) In einer

Feinkosthandlung kauft eine Dame ein halbes Viertel Kaviar .
Der »neue Reiche " verlangt daraufhin gleich ein ganzes Pfund .
Fast gleichzeitig verlassen die beiden das Geschäft , und der »neue
Reiche" wendet sich mit folgenden Worten an die Dame : »Heren
Se ä mal , Frau , wie wird ' n das Zeig eeentlich gekocht? " —

Ei « beliebter Lehrer. »Danke, mein Junge ! Ich bin stolz
darauf , daß es einer von meinen Schülern ist, der mich aus dem
Wasser gezogen und mir das Leben gerettet hat . Mortzen werde
ich der ganzen Klasse von deiner edlen Tat erzählen ." — »Tun
Sie das lieber nicht, Herr Lehrer, sonst verhauen mich die an¬
deren .

"
Ein Wissender. In der ersten Schulwoche wird ein Bild

aufgehänt , auf dem ein Storch abgebildet ist. Der Lehrer sagt :
»Das ist der Storch , der die kleinen Kinder bringt .

" Am an¬
dern Tage soll ein kleiner Knabe mit dem Stock alles zeigen und
mennen, was auf dem Bilde steht . Er kann es auch sehr gut.Run kommt er zum Storch . Er sagt : »DaS is e Storch .

" —
»Was macht der ? " — »Der legt Eier .

" — »Was macht er noch? "
— Der kleine Schlaumeier sieht den Lehrer schlemisch an und
sagt : »Ich waß scho, was du gesagt host, des macht ' r ob'

x net."

Raffeiecke
Bilder-Rätsel

-# = <? 9

Buchstaten -Scherz-Ratsrl
NN « Bein
Besuchskarten -Ratse ^

s
%. Ed . S . Reifeisen
4*_ ' - _ _

»Da hat mir ein Mann seine Besuchskarte abgegeben und
mir auf die Frage , was er von Beruf sei, geantwortet , das ergebe
sich schon aus seinem Namen , ich möchte nur die Buchstaben
richtig durcheinandermischen und ein einziges neues Wort daran -
bilden ! Mein lieber Mann , ist das nicht seltsam ? " — » Aller«
dmgs, " meinte der Gemahl. »Aber gib doch einmal die ^ arte
her ; ich will versuchen , was sich daraus machen läßt .

"
^

ES
bauerte ziemlich lange , bis der Wißbegierige das Rätsel gelöst
hatte ; umso größer aber war dann seine Freude . M . P .

Rätsel
Mich trägt der Diener , der Soldat ,
Und dünkt sich manchmal d ' rob ein Held.
Mit anderm Kopf bin ich ein Kraut ,

. Du findest mich in Wald und Feld ;
Und wieder andern Kopf gib mir ,
Dann schaff' ich eine Zeitung dir !

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer '

der 29 . Woche
Zahlen-Aätsel: Biberach — AntoniuS — Rovereds — Otto*

mar — Malakoff — EyuL — Trautcnau — Elba — Rüssel =
Barvmeter —. ^ aubfrvsch.

Fvrm-Rätselk San — Lid — Ulm = Vanille.
AuSschalt-Rütsel: Schakal, Kaufmann, Mensch, Vater -a

Schaufenster .
Rätsel : Arion , Ori »n.
Richtige Lösungen sandten ein : Lina Seifermann , Luisi

Dafemer , Hedwig Martin , Franz Nepple , Berta und Walter
Schalk, Willi und Hedwig Gröder, K . und I . Lery, Karlsruhe .

Der höchste moralische Zustand ist derjenige , in dem Ut
Menschen sich als Freie und Gleiche gegenüberstehen, in dem der
Grundsatz : „Was du nicht willst, was man dir tu , das füg' auch
keinem andern zu**, alle menschlichen Beziehungen beherrscht .

August Bebel.

Schriftleiter: Herma«« Winter, Druck und Verlas von Beck «. Cie.; beide in Karlsruhe. Luisenstraße 21*

30 . Woche Karlsruhe , den 29 . Iuli 1922

Heimkehr vom Feld
Der Tag ertrinkt im Sonnenbrand :
Glutgrelle überflirrt das Land.
Die Sense feiert . Der sie schwang
Zieht dorftvärts heim auf schmalem Gang .
Sein junges Weib folgt ihm . Umsonnt
Falmmt ihrer Haare Weizenblond.

Der Hals gebräunt . Braun Stirn und Hand .
So schreiten sie im Mittagsbrand . . .

v Schon winkt des Kirchturms brauner Hut .
Der Tag ertrinkt in Sonnenglut . , . B . L.

Der Salonrock
Der hochgewachsene Mann , dem sein wohlgerundetes

Bäuchlein viel Würde verlieh , fiel mir dadurch auf , daß,
fo oft ich ihm auch begegnete, auf seinem Antlatz immer der
Ausdruck festlicher Stimmung lag. Und immer , so oft ich
ihn auch sah, saß auf feinem Haupt ein glänzender Zylinder
und immer blühte an seinem Halse eine schneeweiße Kra¬
watte . Ich konnte dem Verlangen , mit dem Manne bekannt
zn werden , nicht widerstehen. Man macht das heute einfach
so , daß man einen kleinen Fluch über die Teuerung von sich
gibt , wodurchchch dex liebe Nächste totsicher zu einem länge¬
ren Gespräch verlocken läßt . Durch dieses unfehlbare Mit¬
tel kam ich dem festlichen Herrn in zehn Minuten so nahe,
daß ich meiner Verwunderung darüber Ausdruck geben
konnte, ihn immerdar in so feierlichem Kleid zu sehen . Ich
fragte ihn geradezu , zu welchen Lustbarkeiten er denn fort -
tvährend flattere .

> Da lächelte er voll Fröhlichkeit:
„Das is net schwer g 'sagt! I bin inimer so oft i mei

Weißes Krawatt 'l ang 'steckt Hab ', Trauzeuge ! Beistand . . .
Und wenn ® ’ vielleicht heirat 'n woll 'n und an Beistand
brauch'n — bitte , i steh gern zur Verfügung ?

Ich schüttelte den Kopf. O Himmel , da müsse er ja
eine unheimlich heiratslustige Bekanntschaft haben. Wenn
die Dinge so lägen , wie er behaupte , und wenn ich die
Sachlage richtig überschaue , dann sei er in der letzten Zeit
wohl alle vierzehn Tage einmal Beistand gewesen .

Er lachte spöttisch auf :
„Alle vierzehn Täg ' ? Herr , was Jhna net einfallt ?

Da schätz
'» S ' mei hochzeitliche Tätigkeit gar falsch ein !

Nach meine statistisch'» Aufezichnungen bin i mindestens
zwamal wöchentlich als Trauzeuge angaschiert ! "

„Heut Hab ' i 's besonders erlig ! " rief er, schon im» Weg¬
gehen begriffen , nnd sah dabei sehr heiter aus . „I glaub ',
d 'r Durchschnitt is im Steig 'n ? Heut allan Hab ' i zwamal
z ' tnan ! Vnrmittag und nachmittag ! . . . Und wia
g 'sagt, i steh Jhna als Beistand gern zu Dienst 'n ! "

Er verschwand .
„ Jessas , guat , daß m'r uns seg 'n !

" jubelte er eine Woche
später , als wir uns wieder trafen , und preßte mich an seine
festlich gestärkte Hemdbrust . „Das G 'schäst floriert !
Morg 'n is 's das sünfnndzwanzigstemal , daß i als Beistand
auftret ' n muaß ! . . . Großartig , was ? "

Ich besah mir ihn staunend »nd stammelte, daß das Wohl
eine nette Gelegenheit zu einer Jubiläumsfeier wäre . Er
zeigte sich sofort bereit , den seltenen Anlaß in jubilierende
Behandlung *u nehmen.

„A gute Idee !
" lächelte er. „Mir red'n no drüberk

Sö sau natürlich) eing 'lad 'n !
" *

Mir war wirr zumute . O Himmel ! Fünfundzwan .
zigmal Trauzeuge ! Fünfundzwanzigmal feierlicher Bei¬
stand ! Fünsundzwanzigmal Ehrengespons hochzeitlicher
Luftikusse ! O, trieb denn der wunderliche Kauz dieses Ge-,
schäst aus Sport ? Aber nein , er war verrückt , kein Zwei¬
fel ! Schauerlich !

' Wie gebannt hingen meine verstörten
Blicke an seiner in der Farbe der Unschuld leuchtenden
Halsbinde . Er merkt« nichts von meiner Verwirrung ,
war guter Dinge und fragte plötzlich, ob ich glücklicher Be<
sitzer eines Salonrockes sei . Nur langsam überwand ich
meine Verwunderung über diese Frage und gab Auskunft .
Ach ja, ich hätte wohl einmal ein feierlich Bratenröcklein
besessen. Aber es sei längst, den Geboten der Kleiderteue-
rnng erliegend , in ein unfeierliches Sakko umgewandelt
worden .

Da nahm der Fröhliche meinen Arm , setzte mich in Be ,̂
wegung und schritt zu einem Geständnis . Es war die Ge-,
schichte eines Salo " ocks. Dieser Mann , er besaß wahrhaft
tig noch solch ein Kleidungsstück, ein glanzvolles lieber -!
bleibsel aus einer Zeit , in der sich das Menschenkind solche
eine feiertägliche Herrlichkeit noch gönnen konnte, ohne hi
schlotternde Angst vor der auf etwa eine Biertelmillion lau¬
tenden Schneiderrechnung geraten zu müssen . Dieser Rock,-
der Salonrock nieines lächelnden Begleiters , er war die!
Ursache seiner sieghasten Entwicklung zum berufsmäßige »)
Beistand . Er entknöpfelte seinen Wintermantel und ent-,
hüllte mir das seltene Stück, das lang , dunkel, feierlich an '
seiner würdigen Gestatt niederfloß . j

„So is 's !
" sagte er. „Klader mach'» net nnr Le» t',j

sondern aa Beiständ '
I I bin , wie S ' mi da anschau 'n , d' r ,

eleganteste, schönste Beistand im Umkreis von aner Meil 'nv
Meiner Erfahrung nach is das zwa Stund ' um mi rund -!
umadum d 'r anziae Gehrock, der no lebt , der no net dra »
glaub 'n hat müasfn ! Herzerl , wo san die Bratenröckerln ?
Dahün ! Dahün ! Wo is der Glückliche, der sie no an' Geh-!
rock leist 'n kann ? I und mei Salonrock, , mir stengan allan
auf weiter Flur . Herrentgeg 'n, mei lang 's Röckerl is be»!
rühmt im ganz'» Bezirk. Es gibt fast ka Hochzeit mehv
ohne eahm !

"
. ™

Er schöpfte tief Atem, seine Hemdbrust ächzte.
„Fix eini , drum Hab ' i aa Tag und Nacht ka Ruah ^ '

Sö können m 'rs glaub 'n ! Sag 'n S '
, was S ' woll'n, aber

wer auf sei' Hochzeit was halt ' t, der verlangt an Beistand!
mit an Salonrockl I steh

' immer da wia a klaner Herrgottl
Um mi und um mein ' Rock is a G'riß , net zum sag 'nk
Z 'erscht hat mei Verwandtschaft net heirat 'n können, ohne
daß mir zwa dabei war 'n ! Dann hab 'n sie a Menge Be¬
kannte ar ;f uns kapriziert . Und seit vier Woch 'n Hab ' t schon:
riesig mit d 'r „ fremden " Kundschaft z

' tuan ! Alle Augen-?
blick wird a neucher Vräuttzam bei mir bittstellig . Wann 'q
heut an Einbrecher einfall 'n tat ’

, mir mein ' Salonrock
stehl'n , i glaub immer , die Leute , die auf uns zwa so viev
halt 'n , sie müaßt 'n ledig bleib 'n ! " ]

Er besah mit Genugtuung sein Haupt in einem Hand?
spiegel. . -j

„Der Beruf , Beistand z
' sein , hat natürlich manches

Guaj «, Herr ! Ma ißt sie an dabei ! I nimm desweg'n aa
von Tag zu Tag zua . Natürlich bin i vorsichtig und schau
m'r meine Leut ' an , aber i Hab ' trotzdem schon manchmal so
wenig z

' ess 'n kriagt , daß i mei G 'fälligkeit schwer bereist
bab'. Dabei muaß i aa wieder drauf schau'n, daß i net g
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viel in die Breit 'n geh . sunst wird m 'r, um Hnnmelswill 'n,
mei Beistandsrequisit z ' klanl Im Fasching, wo i riesig be-
ischästigt war , Hab

' i desweg 'n eh schon a Heidenangst aus -
^g 'stand 'nl I Hab schon dran denkt , a Inserat auk 'geb'n :
Schön gewachsener Mann mit gut erhaltenem Salonrock
empfiehlt sich als Beistand . . . Aber i Hab

' so a Reklam'

gar net notwendig . Und i kann nur sag 'n : Geh hin und
tua desgleich 'nl "

„Ja , wer halt an Gehrock hätt '
I
" seufzte ich.

Er aber trällerte :
„Wenn du noch einen Gchrock hast.
Dann gehe froh und stolz einher
Und nütz ' ihn ohne Ruh ' und Rast,
Auch wenn er schon gewendet war ' !
Wenn du noch einen Gehrock hast ,
Dann halt ihn lieb und halt ihn wert —
Als hochgeschätzter Hochzeitsgast
Ist dir ein schönes Los beschert !

'^

Er schloß mit einem fröhlichen Triller und ging von
s -annen . Seine Jubiläumsfeier mußte leider verschoben
werden . Er und sein Beistandsröcklein waren nämlich an
dem für die Feierlichkeit bestimmten Abend zum sechsund -

zwanzigstenmal beschäftigt.

Ein Jubiläum der drahtlosen
Telegraphie

Von Dipl . -Jng . W. Pausen
Es sind in diesen Tagen gerade 25 Jahre , daß Marconi

im Golf von Spezia zwischen Land und Schiff über eine Ent-
ifcvmntg von 12 Kilometern die ersten Telegramme auf drahtlosem
Wege wechselte. Die Versuche , ohne Anwendung einer Draht¬
leitung Nachrichten zu übermitteln , liegen allerdings schon wei¬
ter zurück, sie beginnen schon etwa in der Mitte des 18 . Jahr¬
hunderts . Schon im Jahre 18 4 9 wurden Versuche unternom¬
men, zwischen Frankreich und England durch elektrische Induktion
bestimmte Zeichen auszutäuschen . Im Jahre 1894 gelang eine
Verständigung durch Wasser auf eine Entfernung von 4 Kilo¬
metern , ein Jahr später benutzte man die Erde als Leiter und
«rzielte eine Verständigung über 8 Kilometer . Die weiteren
Versuche unternahm . dann das Ersindergenie Edison , ohne
laber das Problem zu lösen . Seip Beginnen , mittels elektrisch
geladener , auf hohen Antennen angebrachter Platten Mittei¬
lungen auszutauschen , schlug gänzlich fehl. Auch andere Unter¬
nehmen unter Anwendung ultravioletter Strahlen hatten keinen
Êrfolg . Allein Marconi gebührt das Verdienst, diesen Ver¬
suchen den Erfolg zu sichern .

Der Name Marconis wird nur immer mit dieser vedeu -
itendstcn und umwälzendsten Erfindung der neueren Zeit ver-
Lunden sein. Er lsrnte zunächst an den Versuchen seiner Vor¬
gänger , studierte und probte aus und trat dann eine strenge
Auswahl . In B ö l o g n a horte er Vorlesungen über diese ersten t
Versuche und war dadurch so gefesselt , daß er auf dem Ländgiue
seines Vaters selbst an die Lösung des Problems ging . Die
Unternehmungen setzte er in England fort , bis er schließlich im
Golf von Spezia mit seinen Arbeiten begann . Er stellte zwei -
symmetrisch ausgestaltete Stationen her und gab den

. Transformator bei , um -die Abstimmung zu erreichen.
So gelang es ihm, gegen Ende Juli die . ersten Funkentelegramme
zu übermitteln . Die ersten Meldungen von dieser Tatsache
riefen in der ganzen Welt ein nicht geringes Erstaunen hervor.
Denn daß zu einer telegraphischen Ueberynttlung von Nachrich¬
ten eine Drahtleitung gehöre, das war bis dabin eine solche
Selbstverständlichkeit, daß uns die gegenteilige Entdeckung ein
Wunder erschien . Das Erstaunen war ungeheuer , aber auch
berechtigt, war doch bisher aus allen Schulen und Hochschulen
nichts anderes gelehrt und gezeigt worden, als daß zum Telegra¬
phen der Draht gehört , etwas anderes war einfach nicht vorstell¬
bar . Man erinnere sich nur , welch Aufsehen die uns zeitlich
viel naher liegende erste Fahrt Zeppelins mit seinem lenk¬
baren Luftschiff hervorrief . Heute ist uns Beherrschung der Luft
eine ebensolche Selbstverständlichkeit wie das Telegraphieren
ohne Draht .
' Nach dem ersten Gelingen blieb Marconl freilich nicht der
alleinige Arbeiter auf diesem Gebiet, das zeigt schon die Reihe
der Patente , die im Laufe der Jahre alle für die bessere Durch¬
führung der drahtlosen Telegraphie erteilt würden . Alle diese
Patente wurden seit Juni 1903 von der einen in Berlin be-

(

tehenden „ Gesellschaft für drahtlose Tele -

l r a p h i e" ausgenützt . Das Bestreben ging dahin , ein möglichst
törungsfreies Arbeiten zu erreichen und die Uebertragung über
Möglichst lange ^Strecken z-u ermöglichen. Da die Apparate ge¬

geben waren , galt jetzt alle Aufmerksamkeit den Antennen ,
die man, ohne doch blS ins unermeßliche hoch zu bauen , doch
für die weitesten Sendungen brauchbar machen wollte . Schon
im Mai wurde die erste Station für Funkentelegraphie auf dem
Leuchtturm von Borkum in Betrieb genommen. Die deutsche
Marine baute mehrere Seetelegraphenstationen auf den Inseln
in der Nordsee. Daß auch das alles nur noch Versuche waren ,
erhellt die Tatsache, daß es Marconi erst im Dezember 1601 ge¬
lungen war , allein den Buchstaben „ S " über den Ozean zu sen¬
ken und erst am 21 . Dezember 1962 gelang es ihm, ein ganzes
richtiges Telegramm von England nach Kanada drahtlos zu
übermitteln . Dennoch hatte in diesem Jahre die englische Mar -
«om-Gesellschaft bereits 25 Stationen für drahtkofe Telegraphie
errichtet, 32 englische Regierungsschifse und 80 andere Schiffe
mit Apparaten ^ ür drahtlose Telegraphie .ausßestattet . Tatz
sich sofort die Militärverwaltungen diese Erfindung nutzbar
machten, versteht sich ja schließlich von selbst . Wichtiger aber war
die Erfindung für die Schiffahrt überhaupt , der es nun gegeben
war , in ständiger Verbindung mit dem Lande zu bleiben . Die
großen Ozeandampfer begannen sogar damit , ihren Passagieren
täglich die drahtlos eingegangenen Meldungen in einer an Bord
fertiggestellten Zeitung bekannt zu geben. Heute ist aber bereits
jedes Seefahrzeug mit einer Station für drahtlose Telegraphie
eingerichtet, was die Sicherheit für Gut und Leben bedeutend
erhöht. Nach 25 Jahren nur können wir uns die Welt ohne
drahtlose Telegraphie gar nicht mehr vorstellen.

Was uüs heutz noch an die Eiszeit
im - Schwarzwald erinnert

So viele Jahrtausende und Jahrmilliouen auch an der Ge¬
staltung unseres Schwarzwaldev gearbeitet haben, sein heutiges
Aussehen hat er in der Hauptsache doch durch die Eiszeit er¬
halten , d. h. der Zeit , die dem Zeitalter der Besiedelung durch
die Kulturmenschen unmittelbar vorausgegangen ist . Das mag
nun 50 000 Jahre her sein , vielleicht auch einige Jahre mehr oder
weniger. Da sah es hier nicht anders aus , als heute drüben in
den Hockalpen . Die Schneegrenze lag zeitweilig in 1000—1200
Meter Meereshöhe. Gewaltige EiSmaffen lagen als Gletscher '

um die Berggipfel herum und streckten ihre eisigen Zungen die
Hänge hinab . Und wie heute noch in den Alpen, so bewegten sich
die Gletschermassen langsam abwärts , hobelten dabei weite Täler
aus und führten den abgeschürften Boden und Sand , Kies und
größeres und kleineres Geröll bis zum Schmelzstelle hin, wo .sich
mit der Zeit größere Mengen als Moränen sammelten .

Die breit ausgehobelten Gletschertaler haben wir vor
uns , wenn wir auf dem Feldberg stehen und — gleich in welcher
Richtung — in die Landschaft hinuntersehen , und in all den
Talern dort stoßen wir auch auf die Spuren von Moränen , ganz
besonders aber zwischen Neustadt und dem F e l d s e e . Babn -
und Stratzenschnitte legen den Moränenschutt bloß, den ein

großer Bärentalgletscher einst je nach seiner zeitwelligen Aus-

dehnung, bald ganz vornen am Pfauenstich in Neustadt, bald
wieder als Talriegel am Feldsee, vorgeschoben und an der

Schmelzstirne angehäuft hat .
Der Forscher und Kundige sieht noch in manch anderem die

Spuren der Vereisung ; an Dingen , die weniger augenfällig sind
und uns gewöhnlich entgehen. Er erkennt den Felsblock an der

Halde oder auf der flachen Hochmatte als einen ortsfremden
Stein , sucht den Platz , wo er einst loSgebrochen sein muß und

hat so einen weiteren Zeugen. Denn nicht Menschenkraft ver-

mochte den oft Hunderte von Zentnern wiegenden Block hierher
zu schaffen , das kann nur auf dem Rücken eines Gletschers ge¬
schehen sein . ^

Im nördlichen Schwarzwald , geben dre Kare Zeugnis aus

jener Zeit . Es sind die gewöhnlich auf der Nordostseite aus den

höchsten Erhebungen herausgeschnittenen Kessel, oft mit einem
See , gewöhnlich aber mit einem Moore auf dem Grunde . Lange
konnte Man sich diese Gebilde nicht erklären . Da erbrachte in

den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts ein ernster Dkrnn
den Beweis , daß man es hier mit eiszeitlichen Wirkungen zre
tun hat . Die Stürme , die damals schon in der Hauptsache aus

südwestlicher Richtung wehten, fegten den Schnee über die völlig

kahlen Kämme hin . Der Schnee häufte sich auf der Ost - und

Nordseite, wo eben ein günstiger Winkel hinter einer hohen Spitze
vorhanden war und verfirnte . So wuchs er auch noch dort zu
einem Hängegletscher aus , wo der Boden unter der Schneegrenze
lag. also unter 1200 Meter Höhe . An dem steileren Hang
rutschte das Eis ziemlich schnell die Halde hinunter und höhlte
in verhältnismäßig kurzer Zeit eine tiefe Embnchtungl aus .

Der Moränenschutt aber legte sich vor den Kessel und sperrte ihn
ab . Die Folge war , daß sich nach der EiSzeit darin Maß er hielt
und die Mulde zum See wurde . ^ ^ t ^ .

Bei vielen Karen hat der abfließende Bach den ^ chutthuget
durchgenagt, so daß der See ausgelaufen ist. DaS bat dann die

Me Mußestunde
*

Moore gegeben, wie der Schwarzwald so viele aufwelst. Torf¬
moose mit Sonnentau und Moorbeeren haben sich angesiedelt
und eine matschig -schwellende Decke gebildet, die zu bereiten nie¬
mand anzuraten ist. Dann ist das Wollkraut gekommen mit den
säuern Riedgräsern und zuletzt der Fkeberklee . Langsam gehen
diese .Moore in guten Wiesenboden über , und nicht selten sehen
wir den Rand schon heute völlig fest geworden und mit Arnika
und Bärwurz bestanden.

Neben diesen im Gelände hinterlassenen Spuren gibt eS
noch manch andere, sichere Zeugen in der Tier - und Pflanzen¬
welt . Da wird uns der Sperlingskauz unh die Kreuzotter ge¬
nannt , Teller - uckd Hohlenschnecke, Schmetterlingen und Käfer ,
Würmer und Krebstiere und was dieser Dinge Noch mehr sind.
AlS Zeugen jener Zeit, die von jedermann leicht beobachtet wer-
den könften , gelten eine Reihe Pflanzen , zum Teil mit sehr
schönen Blumen .

(Diese Schilderung entnehmen wir dem Führer für Natur¬
freunde : „Der Schwarzwald ", als Führer rnw^zur Unterweisung
iherausgegeben vom Gau Baden des TouristenvereinS „Die
Naturfreunde "

, verfaßt von Karl Halter , Freiburg ; zu beziehen
zum Preise von 13 JL in unserer Volksbuchhandlung, Karlsruhe ,
Adlcrstraße 16^

?

Für unsere Frauen
Wohnung

Diese Rose vflück^ ich' Hier,'
In der fremden Fernes
Liebes Mädchen , dir, ach dir
Brächt' ich sie so gerneI
Doch bis ich zu dir mag zieh ' n
Viele weite Meilen
Ist die Rose längst dahin,
Denn pie Rosen .eilen.
Nie soll weiter sich ins Land
Lieb von Liebe wagen,
Als sich blühend in der Hand
Läßt die Rose tragen .
Oder als die Nachtigall
Halme bringt zum Neste ,
Oder als ihr süßer Schall
Wandert mit dem Weste .

» NikolausLenau .

Als der Großvater die Großmutter nahm
Volkstümliche Redensarten . aus alten Liedern

Die gute alte Zeit ! Ihr gemütlicher Frieden und ihre stille
Behäbigkeit tritt uns aus nichts so unmittelbar entgegen , wie
aus den alten Li e d e r n , die einst das Entzücken der Men¬
schen vor 100 und 150 Jahren gebildet haben und die Gustav
Wustmann in seinem mustergültigen „Liederbuch für alt¬
modische Leute " gesammelt hat . Diese reizende Anthologie
ist nun unter dem alten Titel „Als der Großvater die Groß¬
mutter nahm " im Jnselverlag von neilem erschienen , und zwar
haben Änton Kippenbrrg und Friedrich Michael die Auswahl von
neuem ' verbessert und charakteristischer gestaltet, haben in den
Anmerkungen neues wissenschaftliches Material zusammenge¬
bracht. So . steigt es denn wieder vor uns auf : das Bild jener
verklungenen Welt . Da ist die Familie am Abendtisch beim
Kerzenlicht versammelt) über den neuesten Almanach gebeugt
oder um das Spinett geschart , auf dessen Pult ein Motenheft mit
Arien von Hiller, Mozart und Weber ausgeschlagen liegt. Oder
man sitzt draußen in der Geitzblattlaube des sommerlichen Gar¬
tens , während die Abendglocken klingen und die Flur im Schlum¬
mer liegt . Auf dem Rasenplatz vor dem Sitz der Alten fingen
die Kinder die alten Reime und Fibelverse . Dex gute Nachbar
kommt zu Besuch ; der Bruder Studio weih ein neues . Lied von
Liebe und Wein, und wenn es dunkel ist , dann rüstet man sich
zum Nachhausegchcn und singt wohl die Verse :' „Lieber Nachbar,
ach borgt mir doch Eure Latern , eS ist ja so finster und scheint
nicht ein Stern .

" Aus diesen längst verwehten Liedern lebt noch
mehr in unserer alltäglichen Sprache als wir selbst ahnen . Beim
Durchblättern des Buches stößt man immer wieder auf noch
heute gebräuchliche Redensarten , deren Quelle hier vor uns liegt.
Dafür seien einige Beispiele angeführt . Gleich der Titel „Als
der Großvater die Großmutter nahm " ist dem 1813
gedichteten „ Grotzvaterlied" von Langbein entnommen , dessen
Schlußvers die Hoffnung auf Befreiung vom Franzosenjoch an -
zeiat und auck heute wieder nicht unzeitgemäß ift ;

„Als der Großvater bk Großmutter nahm .
Da rief noch der Vaterlandsfreund nicht vor Gramms
O gäbe den Deutschen ein holdes Geschick
Die glücklichen Großvaterzeiten zurück.

"

Gar manches Sprichwort stammt aus den lehrhaften Lied¬
chen für die Kinder , die gegen Ende des 18. Jahrhunderts he-
Uebt wurden . So hat Gottlob Wilhelm Burmann in seinen
1777 erschienenen „Kleinen . Liedern für kleine Jünglinge " die
Verse geprägt :

„Arbeit macht das Leben süß ,
Macht i. S nie zur Last ; _
Der nur hat Bekümmernis ,
Der die Arbeit haßt ."

Der Fabeldichter Lichtwer erzählt von den Katzen , denen der
Hausherr nackspringt, wobei er alles umstöht und sich „zwo
Reihen Zähne zerbricht, und schließt mit den Worten ;

„Blinder Eifer schadet nur .
" -

Der bekannte Kinderliederdichter Weiße beginnt sein Ge¬
dicht „Der Aufschub " mit den Worten : , '

„ Morgen , morgen , nur nicht heute , - i
Sprechen immer trage Leute .

"
^

, Und Philipp Julius Lieberkühn berichtet; „ HanS war ,
im Kinderrocke schon ein ungezogener Knabe "

; deshalb ging eS
ihm stets schlecht : ^

„Denn , Freunde , wieman ' streibt , sogeht ' s !
Merkt euch die weise Lehre.

"

An solchen Merksprüchen und Fibelverfen , wie „Quäle nie
ein Tier aus Scherz," „Wer einmal lügt , dem glaubt man nicht >
wie SeumeS :

*

„Wo man singet , laß dich ruhig nieder , ,
Ohne Furcht , was man im Lande glaubt ;
Wo man finget, wird man nicht belaubt ;
Bösewichter haben keine Lieder .

"

M ü ch l e r beginnt sein Trinklied mit den Worten? „Der .
Wein erfteut des Menschen Herz", und Kotzebue fangt sein ,
„Gcsellschaflslied" im „Freimütigen " mit den Worten an ;

„Es kann ja nicht immer so bleiben.
Hier unter dem wechselnden Mond.

"

Allbekannt find noch beute die Gedichtanfänge HölthStz 1
„Rosen auf den Weg gestreut und des Harms vergessen " und

„Heb * immer Treu und Redlichkeit ,
Bis an dein kühles Grab .

"

Und zum Volkslied geworden ist auch des tränenseligeu
Miller Gedicht :

„ Was frag ich viel nach Geld und Gut ,
Wenn ich nur zufrieden bin ! "

Unter den Versen, die zu Redensarten geworden find» seien ,
erwähnt : „Das Unvermeidliche mit Würde tragen " entstammt

'

dem 1811 gedichteten Denkspruch von Karl Streckfuh. „Ge¬
teilte Freude ist doppelte Freude " ist von Tiedge,'

der singt : v
„Sei hochbeseligt oder leide .
Das Herz bedarf ein zweites Herz;
Geteilte Freud ' ist doppelte Freude ,
Geteilter Schmerz ist halber Schmerz.

"
-Sprichwörtlich ist auch Gell er ts Gedicht von dem Greis

geworden, dessen ruhmvollen Lebenslauf er in die Worte faßt :
„Er ward geboren, er lebte, nahm ein Weib und starb .

" Karl
Wilhelm R a m l e r erzählt von dem Junker und dem Bauern ,
daß der letztere zunächst mit ver Meldung ayftritt : „Mein Hund,
hat eure Kuh gebissen,

" und als der Junker 80 Taler fordert
kommt er dann : heraus : „Nein, euer Hund biß meine Kuh."

„Und wie hieß nun das Urteil Alexanders ?
Ja , Bauerl Das ist ganz was anders .

"

Lebensweisheiten
Das Leben gleicht einem Buchr : Toren durchblättern es .

flüchtig, der Weise liest es mit Bedacht , weil er weiß, daß er
es nur einmal lesen kann . . ^

•
Wenn auch die Freude eilig ist, so geht doch vor ihr eine

lange Hoffnung her und ihr folgt eine lange Erinnerung nach.
•

Unter den Menschen und Aepseln sind nicht die glatten
am besten , sondern die rauhen mit einigen Warzen.

Die Macht kann nicht milde genug aussehen.
*

Die Menschen solle nsich einander bei den Händen fassen
und nicht nur gut sein, sondern auch froh . Die Freude ist der
Sommer , der die innern Jrückte färbt und schmilzt.

Jean Vaul .
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